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Diethelm von Buchenberg. 


Von Berthold Auerbach. f 


(7. Fortſetzung.) 


Es war nun ſo hellgemut daheim, daß Diethelm nur mit 
Schmerz daran dachte, auf Geſchäftsreiſen in der Ferne ſich 
tummeln zu müſſen. In der Tat kamen jetzt auch, von 
Reppenberger und anderen angewieſen, mehrere Händler, 
beſahen die Vorräte Diethelms, konnten aber nicht handels⸗ 
eins mit ihm werden; und die Mahnung, wie ſehr die Wolle 
durch langes Lagern an Ausſehen und Gewicht verliere, wies 
Diethelm leicht von ſich, es war ihm zur Gewißheit geworden, 
daß der gute Schick, auf den er harrte und hoffte, nicht aus⸗ 
bleibe; er glaubte an ihn wie an eine Verheißung und faſt 
noch mehr als an eine ſolche. Es fiel ihm dabei gar nicht 
ein, rückwärts dem Urgrund dieſer Zuverſicht nachzuſpüren. 
und mit einem allgemeinen Troſt beſchwichtigte er das 
Grübeln, wenn er ſich ausdenken wollte, in welcher Welſe 
denn ſein zukünftiges Glück eintreten ſolle. Diethelm war 
jetzt auffallend weichmütig und gutherzig gegen jedermann 
und faßte auch immer beſſere Vorſätze für kommende Tage; 
und ſolch ein Mann, ſagte er ſich dann oft, ſolch ein Mann 
darf nicht untergehen, wenn noch Gerechtigkeit bei Gott und 
im Himmel iſt. Ohne es auffällig zu machen, ging Diethelm 
öfters in die Kirche und im Wirtshaus zum Wald⸗ 
horn unterhielt er ſich viel mit dem Pfarrer und 
dieſer ſagte oft zu den Wirtsleuten und zu anderen: 
er habe den Diethelm gar nicht ſo gekannt unter ſeinem 
ſtarktueriſchen Gebaren ruhe ein demutsvolles und gläubi⸗ 
ges Gemüt und dabei ſei er ein guter politiſcher Kopf. Diet⸗ 
helm war kein Liberaler, er war zu ſehr monarchiſcher Natur 
und dünkte ſich zu erhaben über alle unter ſich, als daß er 
eine Gleichberechtigung anerkannt hätte; nur in Sachen der 
Wahlen wich er davon ab: die Ehre, von ſo vielen erwählt zu 
werden, dünkte ihn faſt noch größer, als von der hohen 
Regierung ernannt zu werden. Manche ſchalten jetzt ſogar 
auf Martha, die mit ihrem zänkiſchen und ſchwermütigen 
Weſen den braven Mann oft aus dem Haufe treibe; es muß 
aber zur Ehre Diethelms geſagt werden, daß er immer ent⸗ 
ſchiedene Einſprache tat, wenn er derartiges merkte. Er hielt 
es für eine Verſündigung, durch Ungerechtigkeit gegen andere 
erhoben zu werden; aber ſo ſehr war er bereits in innern 
Wirrwarr geraten, daß er dieſe einfache Ehrlichkeit für ein 
beſonderes Opfer hielt, wofür ihm der Gotteslohn nicht 
ausbleiben dürfe. Diethelm hielt ſich überhaupt viel im 
Waldhorn auf und kartelte. Hier war gewiſſermaßen ſein 
zweites Heimweſen und ein noch viel willfährigeres als das 
eigentliche. Diethelm hatte eine Hypothek auf dem Wirts⸗ 
hauſe und der ohnedies geſchmeidige und ſchmeichleriſche 
Wirt war ſein Neffe, dem er zum Ankauf pi Hauſes ver⸗ 

olfen hatte; natürlich alſo, daß Diethelm hier unbedingte 

otmäßigkeit fand wie ſonſt nirgends, und er ließ ſich dieſe 
gern gefallen. Im Waldhorn wartete er nun jedesmal den 
Poſtboten ab: die Quittung für eine drängende Schuld, die 
er mit der erworbenen baren Summe getilgt hatte, blieb 
nicht aus aber auch andere Briefe kamen, in die er nur 
kurze Blicke warf und die er auf dem Heimwege in kleinen 
Stückchen verzettelte, welche der Herbſtwind luſtig davontrug. 

Ganz buchſtäblich ſchlug er alle Sorgen in den Wind, und 
wenn die Frau, die wohl tiefer ſah, mit ihm alles beſprechen 
wollte, hatte er hunderterlei Ausreden und verſicherte Mar⸗ 
tha, ſie ſolle nur auf ihre Sache ſehen, er werde die ſeinige 


ſchon auseinanderhaſpeln. Martha war, wie alle Frauen, E 
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vornehmlich aufs Erhalten bedacht und dieſe durch die klein⸗ 
lichen Hantierungen des Lebens bedingte Tugend erſchien 
Diethelm in ſeinen weit ausgreifenden erobernden Planen 
als engherzig. Martha war ſchon zufrieden, daß er ihrem 
Drängen nachgab, ſich nicht zum Abgeordneten wählen zu 
laſſen, was er eigentlich nie recht im Sinn gehabt; nur tat 
er jetzt, als ob er damit ſeinen liebſten Wunſch opfere. 

Fränz beſtürmte den Vater, ſie, wie er verſprochen, nach 
der Stadt zu bringen; die Mutter aber widerſetzte ſich unnach⸗ 
gibig dieſem Vorhaben. Fränz ſchwieg und kat, als ob fie 
nicht mehr daran dächte; je mehr es aber Herbſt wurde, im 
Dorfe die Dreſchzeit begann und die Wege ſo grundlos 
wurden, daß man oft ganze Wochen kaum ins Dorf hinab⸗ 
kam, um ſo mächtiger wurde die Sehnſucht der Fränz nach 
dem Stadtleben; ſie war wie ein Wandervogel, der gewalt⸗ 
ſam zurückgehalten wird vom Zuge. Trotz des Widerſpruchs 
der Mutter wußte ſie es dahin zu bringen, daß ſie den Vater 
auf einer Fahrt nach der Amtsſtadt begleiten durfte, und als 
Diethelm hier nicht, wie er gehofft hatte, Kaufluſtige für 
ſeine Vorräte fand, ward es ihr nicht ſchwer, ihn zu be⸗ 
ſtimmen, mit ihr nach der Hauptſtadt zu fahren. Wie ein 
Vogel, der angſtvoll von Zweig zu Zweig hüpft, bald aus⸗ 
ſchaut, bald ruft: ſo wanderte hier Diethelm hin und her und 
verſtand ſich endlich zu dem ſchweren Entſchluß, ſelber Aner⸗ 
bietungen zu machen und durch Zwiſchenhändler verbreiten 
zu laſſen. Der Erfolg war aber ein geringer. Diethelm 
brachte nichts mit nach Hauſe als Ausſichten auf den Ver⸗ 
kauf der Staatspapiere, die er zu einem ſehr niedrigen 
Tagespreis abgeben ſollte; Fränz aber brachte er nicht 
wieder, denn ſie blieb im Rautenkranz, in dem Wirtshauſe, 
wo Diethelm ſtets ſeine Einkehr hatte, um hier die Koch- und 
größere Wirtſchaftskunſt zu erlernen. 


In Buchenberg ging es nun gar ſtill her, wenn nicht 
dann und wann Fuhren mit Heu ankamen, von dem immer 
neue Vorräte zur überwinterung der Schafe gekauft werden 
mußten. Diethelm hatte eine wahre Kaufwut; wo nur 
irgend etwas zu haben war, eignete er ſich's an, bezahlte an⸗ 
fangs bar, geriet aber auch nach und nach ins Borgen und 
behaftete ſich mit einer Unzahl ſogenannter kleiner Kletten⸗ 
ſchulden, ſo daß das einſame Haus von Drängern aller Art 
überlaufen wurde, die beſonders die bekümmerte Frau 
peinigten; denn Diethelm blieb jetzt mehr als je und ganz 
ohne Grund tagelang aus dem Hauſe, nur um der An⸗ 
ſchauung des auf ihn hereinbrechenden großen Unglücks und 
den kleinen Bedrängniſſen zu entgehen. Er ärgerte ſich jetzt 
über viele Menſchen und ſah erſt jetzt, wie er es hatte ge⸗ 
ſchehen laſſen, daß er von jedem ausgeraubt wurde, der 
etwas an ihn zu fordern hatte. Menſchen, die ihm ſonſt brav 
und rechtſchaffen erſchienen waren, erkannte er nun in ihrer 
offenkundigen Schlechtigkeit und hatte vielerlei Streit und 
Gerichtsgänge. Noch böſer hatte es Martha daheim. Leute, 
die ſie ſonſt nicht lang bei ſich geduldet hätte, ſaßen jetzt oft 
tagelang auf der Ofenbank, denn ſie ließen ſich nicht damit 
abweiſen, daß Diethelm nicht zu Hauſe ſei; ſie wollten ſeine 
Rückkunft abwarten und Martha, die vor Zorn und Kummer 
faſt vergehen wollte, mußte noch freundlich tun, mußte dieſen 
Leuten zu eſſen und zu trinken geben und ſich faſt entſchuldi⸗ 
gen, wenn fie etwas für ſich bereitete, denn fie ſah nicht un⸗ 
deutlich die höhniſch⸗frechen Blicke, als ob fie vom Eigentum 
fremder Menſchen lebte. Sie fürchtete ſich, die Stube zu ver⸗ 
laſſen, denn ſie wußte, wie hinter ihrem Rücken über den Ver⸗ 
fall dieſes Hauſes geſprochen wurde und wie bald die Kunde 
hiervon landauf und landab ſich ausbreiten würde. Oft war 
es Martha, als ſollte ſie das ganze Haus mit allem, was 
darin iſt. verlaſſen und bavonrennen; es war ja Himmels 


ſchreiend, wie ihr einziges Kind fie fo heimtückiſch verlaſſen 
hatte und wie ihr Mann ſie dem Elende und der Schande 
Freisgab, während er luſtig lebte. Dennoch war ſie wie feſt⸗ 
gebannt an das Haus und endlich griff ſie ihren letzten Hort 
an: es war dies eine nicht unbeträchtliche Summe, die ſie 
verborgen hatte und die man erſt nach ihrem Tode hatte 
finden ſollen. Mit dieſer entledigte ſie ſich nun der Kletten⸗ 
ſchulden und Diethelm war bei ſeiner Heimkehr überaus 
wohlgemut, als er ſolches vernahm. Als ſie ihm den Reſt 
übergab, ſagte ſie: 

„Nur um Gotteswillen keine Schulden. Schau, wenn ſo 
die Gläubiger über einen kommen, iſt's grad wie beim 
Dreſchen. Anfangs, wenn die Dreſchflegel auf die volle 
Spreite fallen, da geht's langſam und man hört's nur wenig. 
e leerer aber das Korn wird, da geht's immer lauter und 
chneller. Verſtehſt mich?“ 

„Wohl, du biſt geſcheit. Aber haſt nicht noch mehr ſo ge⸗ 
heime Bündel?“ } 

Martha verneinte, Diethelm aber glaubte es ihr nicht 
und war wieder voll Liebe gegen ſie wie in der erſten Zeit 
ihrer Ehe, ſo daß ſie gar nicht dazu kam, gegen ihn den Gram 
und Zorn über ſeine Fahrläſſigkeit auszulaſſen. Er ver⸗ 
8 ſie auf den großen Schick, der unfehlbar nächſtens ein⸗ 
treffe, und half nun ſelber für die laufenden Ausgaben 
Leinwandballen verkaufen, von denen Martha aus Zorn 
gegen Fränz ſchon mehrere verfilbert hatte. 

Eines Tages kehrte Diethelm nach einer vergeblichen 
Umfahrt von mehreren Tagen wieder heimwärts, da ſah er 
am Wege im Wald an einem ausgehauenen Baumſtumpf 
eine große Schichte von Kienholz. Raſch, ohne ſich klar zu 
machen, was er wollte, hielt er an, ſprang ab, raffte einen 
Armvoll auf, riß den Sitz ab, öffnete das Kutſchentrucklen, 
verſchloß das Kienholz in dasſelbe und fuhr raſch davon; 
bald aber ſtieg er wieder ab und wuſch ſich die harzigen 
Hände im Schnee. 

Seltſam! Als er heute heimkam, fragte ihn Martha: 

„Haſt nichts im Kutſchentruckle?“ 

„Warum fragſt?“ erwiderte Diethelm erſchreckt. 

„Ich weiß nicht, warum, ich mein’ nur ſo.“ 

Es iſt nichts darin“, ſchloß Diethelm feſt. 

Spät in der Nacht, als alles im Haufe jehlief, schlich Diet⸗ 
helm noch einmal hinab, lauſchte, ob Medard in ſeiner Stall⸗ 
kammer ſchlief, ging dann nach der Scheune, öffnete den 
Kutſchenſitz, nahm das Kienholz heraus, trug es die Leiter 
hinauf nach dem Heuboden und verſteckte es unter einem 
Dachſtuhlbalken. Aber kaum war er wieder die Hälfte der 
Leiter herab, als ihm gerade dieſes Verſteck beſonders ge⸗ 
fährlich erſchien; er kehrte wieder um und fand am Ende 
nichts Beſſeres, als das Kienholz wieder in den Kutſchenſitz 
zu verſchließen, er faßte dabei den Vorſatz: bei der nächſten 
Ausfahrt dieſes willfährige Brennmaterial wieder auf die 
Straße zu ſchleudern. Er ſchauderte vor ſich ſelber, indem 
er dachte, was ihm durch den Sinn gegangen war, und die 
Hand auf das Kienholz legend, ſchwur er vor ſich hin in ſtiller 
verborgener Nacht, jede Verſuchung von ſich abzutun, und 
wie aus einem wüſten Traume erwacht, froh, daß es nur ein 
Traum war, ſchlief er ruhig und feſt. 

Am andern Tage, es lag ein leichter Schnee auf dem 
Felde, fuhr Diethelm in Angelegenheiten ſeines Waiſen⸗ 
pflegeramtes wieder nach der Stadt. Er wollte unterwegs 
das Kienholz wieder wegwerfen und zweimal hielt er an und 
öffnete den Kutſchenſitz, als jedesmal Leute daherkamen, fo 
daß er in ſeinem ſeltſamen Tun geſtört wurde und wieder 
davonfuhr. Es war ihm, als ob er auf lauter Feuer ſitze, 
aber bald lachte er über dieſe alberne Furcht und wollte ſich 
nun gerade zwingen, ſie zu überwinden, und heiteren Blickes 
fuhr er in die Stadt ein. Am Stern wußte er nicht, ſollte er 
beſondere Achtſamkeit empfehlen, da er etwas im Kutſchen⸗ 
ſitze habe; aber das konnte aufmerkſam machen, er müßte 
Red’ und Antwort darüber geben, darum war's beſſer, er 
ſchwieg gauz, und jo blieb's dabei. Als er auf dem Waiſen⸗ 
amte war, fühlte er mitten in den Verhandlungen plötzlich 
einen jähen, heißen Schreck; er glaubte, er habe den Kutſchen⸗ 
ſitz nicht recht verſchloſſen, es war ihm faſt ſicher, daß er offen 
war: wenn nun jemand darüber kam und den wunderlichen 
Schatz fand, was konnte das für Gerede geben, welche 
Ahnungen mußten in den Menſchen aufiteigen! Ohne nach⸗ 
zuſehen, unterſchrieb Diethelm alles, was man ihm vorlegte, 
und eilte nach dem Wirtshaus; ſeine Vermutung hatte ihn 
betrogen, der Kutſchenſitz war wohl verſchloſſen, aber er 
wagte es nicht, ihn jetzt zu öffnen und nach dem verräteriſchen 
Inhalt zu ſchauen. 

Als Diethelm hierauf an dem Kaufladen Gäblers vor⸗ 
überkam, rief ihm dieſer zu und übergab ihm mit einigen 
halb höflichen Worten die Rechnung für die eigenen Ein⸗ 
käufe und für die des Zeugwebers Kübler. Diethelm ver⸗ 
ſprach, zu Neujahr zu bezahlen, und Gäbler ſagte, er ver⸗ 


e Kutſchentruhe, Kaſten unter dem Kutſchbock 


laſſe ſich darauf. Überhaupt ſchien es Diethelm, als ob alle 
Menſchen ein verändertes Benehmen gegen ihn hätten, ſelbſt 
der Sternenwirt war wortkarg und ging ſeinem Geſchäfte 
nach, während er ſonſt unzertrennlich bei Diethelm ſaß und 
mit ihm über allerlei aus Gegenwart und Zukunft plauderte. 
Was hatten denn die Menſchen, daß fie Auf einmal jo ganz 
anders waren? War denn Diethelm nicht noch immer der⸗ 
ſelbe, der er von je geweſen? Damals am Markttag er⸗ 
glänzte ihm jedes Angeſicht und ſtreckte ſich ihm jede Hand 
entgegen. Was ging denn jetzt vor? Der Zeugweber 
Kübler, der „den Herrn Vetter und Familienfürſten“ auf⸗ 
ſuchte und ſich ihm zu Beſorgungen erbot, konnte nicht be⸗ 
greifen, warum Diethelm über die ganze Welt fluchte und 


immer ſagte, der ſei ein Narr, der nur eine Stunde einem 


Menſchen glaube. Woher es kam, das wußte Diethelm nicht, 
aber offenbar ſchien es ihm, daß man Schlimmes von ihm 
dachte und ſeine Ehre angegriffen ſei, daß etwas wie eine 
Verſchwörung aller Menſchen gegen ihn in der Luft ſchwebe. 
Das von Zweifel und Bangen gepeinigte Herz verlangte be⸗ 
ſonders huldreiche Zuneigung der Welt und gerade da bleibt 
e aus, und das düſter blickende Auge des Bedrängten ſah 
ben der Menſchen, wo ſonſt gar nichts geſehen 
wurde. 
Diethelm beauftragte Kübler, eine geweihte Kerze, ein 
vierundzwanzig Stunden haltiges ſogenanntes Taglicht, zu 
kaufen für den verſtorbenen Vater des Waiſenkindes, in 
deſſen Angelegenheiten er eben in der Stadt war. Kaum 
war Kübler weggegangen, als ein Briefchen vom Kaſtenver⸗ 
walter kam, der Diethelm daran erinnerte, daß er das 
Geld, das in ſechs Wochen fällig war, bereits ander⸗ 
weit verſagt hätte. „Der hat auch was.“ knirſchte Diethelm, 
den Brief in die Taſche ſteckend, und hätte er in dieſem 
Augenblicke ein Verbrechen an der ganzen Welt begehen 
können — es wäre ihm eine Luſt geweſen. Er hielt noch die 
Hand auf dem Briefe des Kaſtenverwalters, als Kübler kam, 
Po er nee ftatt einer Kerze ein Gebund, das vier 
er enthielt. 
„Ich beb' nur eine gewollt, aber es iſt fo auch recht,“ 
ſagte Diethelm und hielt in zitternder Hand die Kerzen. Es 
war ihm, als müßte er damit ſengen und brennen. 


Elſtes Kapitel. 


Der Schnee wirbelte um ihn her und Diethelm fuhr 
durch die Nacht dahin heimwärts, ſeine Wangen glühten und 
die Schneeflocken, die darauf fielen, konnten die Glut nicht 
löſchen. Am erſten Berg hielt er an, öffnete den Kutſchen⸗ 
ſitz, aber nicht um ſeinen Inhalt, verborgen vor jedem 
Späherauge, zu zerſtreuen; er legte drei der geweihten 
Kerzen noch zu dem Kienholz. Er fühlte einen Stich durchs 
Herz und doch bewegte ihn ein freudiger, erfindungsreicher 
Gedanke: dieſe Kerzen brennen eine volle Tag- und Nacht⸗ 
länge, mit ihnen läßt ſich verdachtlos etwas bewirken. 

Im Schritt den Berg hinanfahrend, überdachte Diethelm 
ſein ganzes vergangenes Leben. Er ſpürte ein Jucken in den 
Augen, als er der unſäglich vielen Freuden gedachte, die er 
ſeinen Eltern und allen ſeinen Angehörigen bereitet hatte; 
und plötzlich ſtand es vor ihm, daß ſein Bruderskind in 
Elend verkomme, wenn er nicht dem Kübler zur Anſäſſig⸗ 
machung verhelfe. Alles, was er tue, ſei ja zum Guten. 
Und jetzt war es, als ſähe er ſeine Fränz, wie ſie unter den 
Menſchen herumgeſtoßen würde, die kein Erbarmen haben, 
und ſich ſelber ſah er ſterbenskrank und in Not und verlaſſen. 
Es muß ſein 5 

Heute kehrte Diethelm freiwillig auf der kalten Herberge 
ein. Es war ihm hier nicht mehr wie in einem verzauberten 
Hauſe zumute: alles hatte einen freundlichen Anſchein und 
das behäbige und wohlgemute Weſen des Wirtes ſprach es 
deutlich aus, daß man nach einer ſolchen Tat wieder friſch auf⸗ 
leben kann. Diethelm ſuchte ſich immer mehr einzureden, 
daß der böſe Leumund die Wahrheit verkünde und dieſer 
Wirt ein Brandſtifter ſei. So ſaß Diethelm in ſich gekehrt 
mit glänzenden Augen umſchauend, als ein alter Bekannter, 
der Reppenberger, eintrat und ſeinen Glücksſtern pries, daß 
er ihm einen Weg erſpare, den er eben zu Diethelm machen 
wollte. Er bekichtete, wie er endlich einen willigen Käufer 
gefunden, der den geſamten Wollvorrat zu einem Preiſe 
übernehme, bei dem für Diethelm noch ein mäßiger Gewin 
ſich ergab. Reppenberger hatte ein jo lebendiges Mundſtü 
und wußte es durch Weinzufuhr immer neu zu beleben, daß 
er gar nicht merkte, wie zerſtreut und ſtotternd Diethelm 
ſtets antwortete, wenn er nicht lautlos darein ſtarrte, als 
hätte er gar nichts gehört. Denn Diethelm war es in der 
Tat, als treibe der Teufel ſein Spiel mit ihm. Kaum gibt 
er ihm die Kerzen in die Hand und erregt in ihm die erfin⸗ 
dungs reichen Gedanken: da kommt die Verſuchung und will 
alles zum leeren Poſſenſpiel und zunichte machen. Iſt darum 
alles Bedenken und alles innere Zagen überwunden, damit 
alles ein eitles Spiel um nichts ſei? Das Herz, das einmal 
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den feften Willen zur böſen Tat gefaßt, fiebt leicht dieſe con 
als in ſich vollbracht an und wie mit dämoniſcher Gewalt 
wird es immer wieder dazu gedrängt und alle Ablenkungen 
erſcheinen nicht als das, was fie find, ſondern als Hindernifie, 
die Überſprungen und beſiegt werden müſſen. Denn das ift 
das unergründliche Dunkel, daß das innere Sinnen, fei es 
gut oder böſe, alle Vorkommniſſe wie eine leibliche Speiſe 
verwandelt und gleichmacht. Was vor kurzem 
noch in Kämpfen und Bedenken als freier Entſchluß 
ſich darſtellte, verkehrt ſich in unabänderliche Notwendigkeit, 
und wie in einen Zauberkreis, aus dem nichts mehr zu 
wecken vermag, erfüllt ſich das Geſchick. 

Darum mutete dieſe ſonſt frohe Kunde Diethelm jetzt mit 
Betrübnis an und er knirſchte innerlich vor Zorn, wie ihm 
die Rechtfertigung vor ſich genommen war, da ſonſt kein 
anderer Ausweg blieb. zum Hohn öffnete ihm jetzt 
die ſchlechte Welt einen Ausweg, den er doch nicht mehr ein⸗ 
ſchlagen konnte. Einen großen Schick wollte er machen und 
was ſoll jetzt ein kleiner Gewinn? Der ſpielte ihm die Mög⸗ 
lichkeit einer völligen Rettung aus der Hand und überließ 
ihn fort und fort den tauſend kleinen Pladereien, deren Ende 
er „ war. Darum muß geſchehen, was be⸗ 

oſſen ar 

Als erriete er Diethelms Gedanken, ſagte der Reppen⸗ 
berger jetzt: f 

„Guck einmal den Wirt an. Sitzt er nicht da ſo unſchuldig 
und fromm wie der heilig Feierabend und doch weiß er, was 
er getan hat, * hat ſein Haus angezündet und beim 
Brandlöſchen ſich einen naſſen Finger gemacht und alles ab⸗ 

ewiſcht, was angekreidet geweſen iſt. Jetzt hat er ein neues 
aus und bar Geld ſtatt Schulden.“ — 

„Wer weiß, wie es ihm zumut iſt,“ ſagte Diethelm, ſich 
mit der Hand hin und her durch das Halstuch ſtreifend, als 
wollten die Worte nicht heraus. 

Der Reppenberger lachte laut und ſagte: 

„Hab' ſchon gehört, daß du fromm geworden ſeiſt, aber 
glaub' mir, we in alle Leute, die was Ungrades getan haben, 
laben gingen, da könnt' ſich ein Aufrechter ums Geld ſehen 
aſſen. 7 

„Ich will uchts mehr davon hören,“ ſagte Diethelm 
ſtreng verweiſend und ſprach nun von dem Verkauf, zu dem 
er ſich willfährig zeigte. Er wußte nicht recht, warum er das 
tat, aber ſo viel war ihm klar, er mußte ſcheinbar darauf 
eingehen, um nicht Verdacht auf ſich zu lenken. Auf dieſe 
Rückſicht wollte er fortan alle Klugheit verwenden und er 
war im Innern ſtolz darauf, wie weit er es bereits in der 
Verſtellungkunſt gebracht hatte. Diethelm nahm den Rep⸗ 
penberger mit nach Buchenberg, und da der abgehauſte Mann 
keinen Mantel hatte, gab er ihm eine Pferdedecke, in die ſich 
derſelbe behaglich wickelte. Diethelm aber fröſtelte es bei 
dem Gedanken, daß auch er einſt wie dieſer einer geliehenen 
Pferdedecke ſich freuen könne, und wie er Peitſche und Leit⸗ 
Teil in die Hand nahm, ſprach es in ihm: Darum muß ge⸗ 
holfen werden, ſolang ich das noch feſthalte. 

Der Reppenberger entſchlief bald, aber Diethelm wurde 
von mühſamen Gedanken wach gehalten. Zum Scheine ver⸗ 
kaufen und vor den Leuten ſich höchlich darob freuen, aber 
vor der Ablieferung noch alles in die Luft ſprengen und mit 
der hohen Verſicherungsſumme ſich wieder friſch flott machen 
— das war die Beſtimmung, die endlich ſo feſt ſtand, als wäre 
ſie gar nicht die Geburt ſeines eigenen Entſchluſſes; und ſo 
ruhig ward er dabei, daß er die Peitſche neben ſich ſteckte 
und die des Weges gewohnten Pferde laufen ließ und in 
Schlaf verſank. wie ein Kind nach dem Nachtgebet. In Unter⸗ 
thailfingen vor dem Wirtshaus hielten die Pferde an und 
Diethelm erwachte; taumelnd ſchaute er auf und mußte ſich 
beſinnen, wo er war, und im erſten Augenblick erſchien die 
weißverhüllte Geſtalt neben ihm wie ein Geſpeuſt. Im 
Dorfe ſchlief alles und niemand bemerkte das Anhalten eines 
Fuhrwerks, nur Reppenberger erwachte, als Diethelm mit 
einem plötzlichen Ruck im geſtreckten Trab davonfuhr. 

„Wenn ich nur ſo ein Kütſchle hätt' wie du,“ ſagte der 
Reppenberger, „wenn ich meine ſiebzig Jahre da hüben ſo 
'rumfahren könnt', könnten fie meinetwegen in der anderen 
Welt mit mir machen, was ſie wollen.“ Und wie nun Diet⸗ 
helm immer weiter ſein Glück preiſen hörte und wie der 
Reppenberger erzählte, welch ein elendes Leben er führe, 
empfand Diethelm immer mehr ein Wohlgefühl, daß er den 
Mut und den rechten Weg gefunden hahe, ſich 
eine heitere, ſorgenfreie Zukunft zu ſichern. Als der 
Reppenberger ſeine Pfeife geſtopft hatte und fetzt Feuer 
ſchlug, fiel Diethelm im Anſchauen der ſpringenden Funken 
der Traum ein, den er ſoeben gehabt: er ging über eine große, 
weite Heide und es regnete Funken, ſie flogen ihm ins Ge⸗ 
ſicht und auf den blauen Mantel, aber ſie zündeten nicht und 
er ging darunter hinweg, als wären es Schneeflocken, und 
weiter hinaus in der Ebene ſtanden Funkenſäulen und ſtröm⸗ 
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Es regne — ten die an, 
dahin war das Traumgeſicht. 


Träume gelten zwar nichts, ſagte ſich Diethelm, aber 
dieſer hat doch eine gute Vorbedeutung. 

Am Waldhorn in Buchenberg ſtieg der Reppenberger ab 
und luſtig knallend fuhr Diethelm nach ſeinem Haus und er⸗ 
zählte der Frau, daß der gute Schick nun in dieſen Tagen ein⸗ 
trete und alle Wolle ſo viel als verkauft ſei. 

„Gott Lob und Dank!“ rief die Frau, die Hände inein⸗ 
ander ſchlagend, „ich hab' dir's nicht ſagen wollen, daß mir's 
immer geweſen iſt, wie wenn die Deck' und alles, was darauf 
iſt, mir auf dem Kopf liege.“ 

„Mir auch“, ſagte Diethelm zutraulich und ſchnell dachte 
er jetzt in dieſer heiteren, argloſen Stimmung Vorſorge zu 
treffen und fuhr fort: „Ich dab’ immer Bangen gehabt, es 
Gl einmal ein r aus, und der Teufel hat doch fei 

piel, und wenn auch das Sach verſichert iſt, was nutzt das, 
wenn eins von uns umkäm', und da hab' ich mir ſchon oft 
edacht, da zu dem Fenſter nausſpringen tut man ſich keinen 
Schaden, weil Dunghaufen da iſt.“ 

„Red ſo was nicht; das heißt Gott verſuchen“, wehrte die 
Frau ab und Diethelm ertlärte, daß das nur ein vorüber» 
gehender Gedanke war; innerlich aber fühlte er ſich erleichtert, 
2 Frau den Weg gezeigt zu haben, wenn er ſie nicht vor⸗ 

r aus dem Hauſe bringen konnte; denn durch ihn allein, 
eb andern Menſchenſeele gekannt, ſollte die Tat ge⸗ 
ehen. 

Heute machte Diethelm keinen Verſuch mehr, den In⸗ 
halt des Kutſchenſitzes zu zerſtreuen, er freute ſich des fallen⸗ 
den Schnees, der die Halbkutſche in der Scheune ließ und den 
Schlitten zur Verwendung brachte. 

Am Morgen fühlte Diethelm noch einmal ein Bangen 
über feinen Vorfab und doch war's ihm, als hätte er jemand 
das Verſprechen gegeben, ihn zu vollführen. Eben wollte er 
die geweihte Kerze in das Pfarrhaus ſchicken, als ſeine 
Bruderstochter aus Letzweiler ankam. och bevor ſie ein 
Wort reden konnte, weinte fie laut und erklärte endlich, daß 
man in G. ſage, Diethelm werde ihr keine Ausſteuer geben, 
die Hochzeit nicht ſtattſinden und fie im Elend bleiben. Man 
konnte nicht herausbringen, woher das Gerücht gekommen 
war, und das Mädchen, das immer auf der Bank ſitzen blieb 
und nicht aufſtand, ſchwur, daß ſie ſich ein Leid antue, wenn 
das Gerücht wahr ſei. Diethelm ſtand lange ſtill vor dem 
Mädchen, betrachtete es 8 ſo daß es die Augen nieder⸗ 
ſchlug, und ſich auf die Bruſt ſchlagend, daß es dröhnte, ſchwur 
Diethelm: „Guck, mir ſoll die Kerze da auf der Seele ver⸗ 
brennen, wenn du nicht alles von mir bekommſt, wie ich's 
verſprochen habe.“ > 

Er ging mehrmals mit ſchweren Schritten die Stube auf 
und ab und ſtand wieder vor dem Mädchen ſtill und ſagte: 
Beil 35 haſt denn ein ſo ſchlechtes Kleid an? Haſt keine 

eren?“ a : 

„Freilich, ich hab' ja die zwei, die Ihr mir geſchenkz 
habt, aber ich will ſie ſparen.“ | 

„Du weißt ja“, fuhr Diethelm auf, „ich kann nicht leiden, 
wenn eines von den Meinigen Sa daherkommt. 
Mein’ Frau muß dir von der Fränz ein anderes Kleid 
ap So darfſt du nicht durch das Dorf. Ich will der 

elt zeigen, wer ich bin. x ; 

Wut gegen die Welt, die ſeinen Ehrennamen fo grund» 
los angriff, und ein freudiger Hohn, daß er es in der Ge⸗ 
walt habe, Rache zu nehmen, alle böſen Nachreden zu Schan⸗ 
den zu machen, kochten in ſeinem Herzen. Er ſtand gerechtfertigt 
vor fi) da, das Schlechteſte zu tun; traute man ihm ja das 
Schlechteſte zu und niemand hatte ein Recht oder einen Grund 
volle Das Mädchen, das ſich wohl 99 einen ſcharſen Zank 
gefaßt gemacht hatte, ſchaute mit gefalteten Händen wie 
anbetend zu Diethelm auf, der ihm liebreich die Wangen 
ſtreichelte, denn ein freudiger Gedanke erhob ihn; ſichtbar⸗ 
lich zeigte es ſich ihm: er mußte die Tat tun. um die Stütze 
ſeiner Familie zu retten. Die ganze Macht ſeiner Familien⸗ 
liebe erwachte in ihm: nicht für ſich, für alle feine Augeböri⸗ 
gen mußte er der bleiben, der er war, alles Verdammungs⸗ 
würdige in ſeiner Tat war nur verkannte Tugend. 

Medard kam in die Stube und berichtete die Zahl der 
Lämmer, die in dieſen Tagen ſich zahlreich eingeſtellt hatten, 
indem er dabei bemerkte, der Meiſter möge doch auch wieder 
einmal in den Stall kommen und nachſchauen. Diethelm 
wies den Medard mit ſtrengem Blick ab und ſagte, er habe 
jetzt anderes zu tun; als er aber dem ſtechenden Blick Me⸗ 
dards begegnete, fügte er hinzu: „Ich komme gleich.“ Er 
überdachte ſchnell, daß er nichts auf ſich kommen laſſen dürfe, 
was als Fahrläſſigkeit gegen ſein Eigentum erſcheinen könne. 
Sonſt hatte er im Winker immer feine befondere Freude an 
den Schafen gehabt; im Sommer ſind ſie auf der Weide, dem 
Auge entrückt, im Winter aber gibt es oft täglich Junge und 
ſtundenlang hatte Diethelm im warmen Schafſtalle geſeſſen. 
Als er jetzt dahin kam, drängten ſich alle Schafe auf ihn au, 
ſo daß ihm ganz ängſtlich zumut wurde, er zählte die Läm⸗ 
mer kaum und machte ſich wieder davon. 

N Fortſetzung folgt.) 


Triſtan der Boshafte. 


Eine entzückende Anekdotenſammlung. i 


Leon Treich, der unermüdlich die Schrif⸗ 
ten und das Leben feiner Pariſer Zeitgenoſſen nach 
Anekdoten durchſtöbert, aber auch mit einem 
ameiſenhaften Fleiß es zuwege gebracht hat, das 
Sein und Werden der franzöſiſchen Literatur in 
den meiſten ihrer Außerungen zu beherrſchen, hat 
jetzt in der Librairie Gallimard ein Büchlein 

LeEſprit de Triſtan Bernard“ erſcheinen laſſen. 
Er gibt in ihm eine Kollektion von humorigen 
Worten und Geſchichten, von denen wir nach⸗ 
r ſtehende als Beiſpiel bringen. 

Eines Tages hält der berühmte Bühnendichter und 
wonferenzier T. B. einigen jungen Literaten eine Vor⸗ 
leſung, wie fie ſich beim Vorleſen ihrer Werke zu benehmen 
hätten. Er zählte alle kleinen Schliche und Mittel auf, 
und man bewunderte ihn laut und leiſe. Da aber ſchloß 
„Vor allen Dingen vergeſſen Sie eines nicht. Wenn 
Sie fertig ſind mit Ihrem Vortrag, grüßen Sie das Publi⸗ 
kum mit einer eleganten Geſte und gehen Sie vorſichtig auf 
Zehenſpitzen hinaus.“ ö 

„Ja, aber warum denn auf Zehenſpitzen?“ 
„Damit Sie niemanden aufwecken.“ 


Triſtan Bernard erzählt einmal folgende von ihm er⸗ 
lebte Szene: 

„Eine alte Frau erſcheint auf dem Bürgermeiſteramt 
des 13. Bezirks und fragt einen Beamten, was ſie mit 
einem Papier, das ihr zugegangen ſei, zu machen habe. Sie 
king es unterſchreiben, meint der Befragte. Sie verſteht 
hn nicht. Schließlich will er ihr helfen und deutet auf 
einen Strich: Se 

„Hier ſetzen Sie Ihren Namen hin.“ 

„Meinen ganzen Namen?“ 

„Jawohl, Vor⸗ und Zunamen.“ 

„Ja, meinen Namen als junges Mädchen oder ...“ 

„Den Namen Ihres Mannes. Sie find doch ver⸗ 
heiratet?“ 

„Nein 

„Alſo dann Ihren Mädchennamen 

„Ich bin es geweſen. Ich bin Witwe.“ 

„Alſo dann den Namen Ihres verſchiedenen Gatten.“ 
m 1 verſchieden? Er iſt nicht verſchieden. Er iſt ge⸗ 
orben.“ 

„Ja, ja, das iſt ja dasſelbe. Alſo den Namen Ihres 
toten Gatten ſollen Sie hinſchreiben.“ 

„Mit ſeinem Vornamen? Ach Gott der arme Menſch.“ 
(Sie fängt an zu heulen.) 

„Aber nein, Himmelkreuzdonnerwetter, 
und Ihren Vornamen dazu.“ 

Schön, ſchön, aber regen Sie ſich doch nicht auf. In 
welcher Reihenfolge denn?“ 

„So wie es auf Ihrer Heiratsurkunde ſteht.“ 

„Ja, aber mein Mann und ich waren doch gar nicht 
verheiratet. Ich habe ihm zwar immer geſagt 


ſeinen Namen 


u 
„Das intereſſiert mich nicht. Sie hättens früher fagen 


ſollen. Alſo ſchreiben Sie Ihren Mädchennamen. 
„Und meinen Vornamen?“ 
Zam Alſo iſt es jetzt ſo weit?“ 
awohl ... ſchon .. . nur, ich kann nicht ſchreiben.“ 
n * 


Triſtan Bernard definierte eines Tages fein Verhältnis 
zu ſeinem Kammerdiener wie folgt: Der Unterſchied zwiſchen 
dert und Diener iſt nur der, alle beide rauchen dieſelben 
igarren, aber einer bezahlt fie nur 
N — — * - a w 5 

Am Telephon. 

„Halloh, Herr Triſtan Bernard... Ja, hören Sie, ich 
telephoniere Sie an, weil ich wiſſen will, ob Sie meine Ein⸗ 
Ba: zu Mittag heute bekommen haben?“ 

„Jawohl, ſehr liebenswürdig von Ihnen ..“ 

„Wir warten auf Sie. Sie kommen doch?“ 

„Nein, nein... Danke ſchön ...“ 

„Wie? Sie ſind nicht frei?“ 

„Doch, doch ...“ a 

„Ja; aber?“ 

„Ich habe keinen Hunger.“ 


Triſtan Bernard iſt unterwegs. Behaglich ſitzt er in 
einem Abteil erſter Klaſſe, ſtopft ſeine Pfeife, zündet an, 
raucht. Der einzige Reiſende, der noch im Coups ſitzt, fängt 


an zu huſten und brummt: 
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„Hier iſt kein Raucherabteil. Bitte, laſſen Sie Ihre 
Pfeife ausgehen.“ * f 5 

„Ich denke nicht daran.“ Triſtan pafft weiter. 

„Dann werde ich einen Schaffner holen.“ 2 

Bitte ſehr.“ f 

Ein Kontrolleur kommt und befiehlt Triſtan Bernard, 
das Rauchen einzuſtellen. Darauf dieſer: y 

„Bitte, ſagen Sie erſt diefem Herrn, Herr Schaffner, er 
Er > ur Dinge kümmern, die ihn angehen ...“ 

0 u N 


„Von mir aus kann er den Herrſchaften in der zweiten 
Klaſſe das Rauchen verbieten, aber hier hat er nichts zu 
ſagen. Laſſen Sie ſich doch mal ſein Billett zeigen!“ 

Und tatſächlich hat der Unglückliche nur ein Billett 
zweiter Klaſſe, muß ausſteigen und hören, wie ſich der Be⸗ 
amte bei Triſtan Bernard entſchuldigt. N 
„Und wie haben Sie denn gewußt“, fragt einer der 
Freunde, denen Triſtan Bernard die Geſchichte erzählt, „daß 
Ihr Gegner nur ein Billett zweiter Klaſſe hatte?“ 
„Sehr einfach. Sein Billett ſah mit dem Rand aus der 
Weſtentaſche heraus und es hatte dieſelbe Farbe wie meines.“ 


Bienenfleiß. 


Gewiß ſeht ihr jetzt in Garten und Feld oft den geſchäf⸗ 
tigen Bienen zu, deren Honig euch ſo mundet. Habt ihr 
aber ſchon einmal darüber nachgedacht, was für Arbeit es 
für ein Bienenvolk bedeutet, ein Kilogramm Honig zu⸗ 
ſammenzubringen? 

1 Kubikzentimeter Honig wiegt etwas über 1 Gramm. 
Die Honigblaſe einer Biene faßt beiläufig 20 Milligramm. 
Zu einem Kilogramm ſind alſo mindeſtens die Füllungen 
von 50 000 Honigblaſen notwendig. Man hat nun nach der 
Honigabſonderung verſchiedener Pflanzen, die meiſt nur 
Zehntauſendſtelgramm beträgt, berechnet, daß die Bienen, 
um ein Kilogramm Honig zu ſammeln, 7500 000 Rotklee⸗ 
blüten, 5 000 000 Eſparſettenblüten und zwei Millionen 
Akazienblüten aufſuchen müſſen, die noch ihren Honig haben. 
An einem zehnſtündigen Arbeitstag kann eine Biene 7000 
Blüten abfliegen. 8 

Darnach könnt ihr euch leicht ausrechnen, wie lange ein 
Bienenvolk von 10000 Bienen braucht, um ein Kilogramm 
Honig zu ſammeln. Ihr werdet über dieſe Zahl gewiß er⸗ 
ſtaunt ſein und von der gewaltigen Arbeit der kleinen Bienen 
Achtung bekommen. Bedenkt noch dabei, daß 10 000 Bienen 
ſelbſt nur etwa ein Kilogramm wiegen! 


In Europa, Amerika und 


* Die Farben der Trauer. 
Japan zeigt die ſchwarze Farbe die Trauer an. In anderen 
Ländern aber dienen die verſchiedenſten Farben dieſem 
Zwecke. So trägt man in Syrien Himmelblau, in Agypten 
die gelbliche Farbe trockenen Laubes, in Abeſſinien Grau 
oder Aſchgrau. In Indien wählt man Rot, in China Weiß. 
Jedes Land glaubt gute Gründe für die Wahl ſeiner Trauer⸗ 


farbe zu haben. Nach einer italieniſchen Zeitſchrift, der 
„Italia miſſionaria“, ſoll die blaue Farbe auf den Himmel 
hindeuten, in den die Seelen der Abgeſchiedenen aufiteigen; 
das Gelb des trockenen Laubes ſoll das Ende des Lebens be⸗ 
zeichnen; das Grau den Staub, in den die Leichname ſich ver⸗ 
wandeln; das Rot die Verbrennung der weltlichen Leiden⸗ 
ſchaften, das Weiß die Reinheit des ewigen Lebens und das 
Schwarz fol darauf hinweiſen, daß die geltebte Perſon des 
Lebens und des Lichts beraubt wurde. 


* Die Spuren einer verſunkenen Stadt? Die Bewob⸗ 
ner der kleinen Inſel Küno an der livländiſchen Küſte bet 
Pernau beſchäftigen ſich ſeit jeher mit dem Verkauf von 
Steinen nach Lettland. Die für die Ausfuhr beſtimmten 
Steine haben ſie vom Meeresboden in der Bucht, die ſich 
zwiſchen Pernau und ihrer Inſel erſtreckt. Einige dieſer 
Steine find jetzt von lettländiſchen Gelehrten unterſucht 
worden, welche dabei entdeckten, daß ſie künſtleriſche Zeich⸗ 
nungen und Verzierungen aufwieſen, daß an der Stelle, wo 
die Steine gehoben werden, in vorgeſchichtlicher Zeit eine 
Stadt geſtanden hätte, welche ſpäter vom Waſſer der Oſtſee 
überſchwemmt wurde. 
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